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« Gerade das Genie begreift am erſten ſtrenge Forde⸗ 
rungen, entſchiedene Geſetze, und leiſtet ihnen den willigſten 
Gehorſam. Nur das Halbvermögen möchte ſeine Beſonder⸗ 
heiten an die Stelle des unbedingten Ganzen ſetzen. 

Goethe. 


LUREIENUBIINLIAIMAREN NARUTO 


Wollen und Müffen 


Was den Menſchen von allen anderen Weſen der 
Schüpfung unterſcheidet, iſt, daß ihm über die äußerlichen 
menſchlichen Daſeinsformen hinaus Aufgaben geſtellt ſind, 
die er nur erfüllen kann, weil ihm als einzigem vernunft⸗ 
begabtem Weſen beſondere geiſtig⸗ſeeliſche Kräfte verliehen 
wurden. Wir find uns dieſer Kräfte nur nicht immer be⸗ 
wißt, zumal wir fie für ſelbſtverſtändlich halten. 

Eine Aeußerung dieſer wunderbaren geiſtig⸗ſeeliſchen 
Regungen iſt auch der Wille, der uns handeln läßt oder mit 
derſelben Stärke zur Unterlaſſung rät. Wir erleben es 


außerdem täglich, daß wir, ohne es eigentlich zu wollen, 
Dinge tun müſſen, die eine innere Stimme uns diktiert. 


Das menſchliche Leben wäre halb ſo ſchwer, dafür 
freilich armſelig genug in ſeinen Entwicklungsmöglichkeiten 
zu geiſtiger und ſeeliſcher Erkenntnis, wenn es ſich allein in 
dieſer kurzen Spanne zwiſchen inſtinktivem Wollen und 
Müſſen vollzöge. Glücklicherweiſe ſind wir zu ſtändigem 
Kampf mitten hineingeſtellt in die Erforderniſſe des Alltags, 
des Berufs, der Familien⸗ und Volksgemeinſchaft. 
Pflichterfüllung ihnen gegenüber bedeutet ein hartes Muß, 
oft einen Widerſtreit mit unſerem eigenen Wollen. Aber 
zwiſchen Wollen und Müſſen läuft nun einmal unſer Daſein 
ab, und in welchem Maße wir dem einen und dem andern 
gerecht werden, iſt der Wertmeſſer für menſchliche Größe 
ader Minderwertigkeit, für unſere Moral ſchlechthin. 

Von ſo wielem, was dem Menſchen für ſeinen Erdenweg 
als Geſchenk des Himmels mitgegeben wurde, willen wir 
komm den richtigen Gebrauch zu machen. Mit dem freien 
Willen ergeht es uns ebenſo. Die Kraft, die mit dem Zweck 
in ihm verborgen liegt, unſer Daſein zu erleichtern und 


zu veredeln, ſpüren wir zwar deutlich, doch nur ſelten machen 
wir ſie uns zunutze. Wir wiſſen auch, daß die Widerſtände 


ie ſich uns in den Weg ſtellen, unſeren Willen ſtärken 
Men, in Wirklichkeit aber erliegen wir viel zu oft als feige 
ächlinge. ! 

Was wir nach reichlicher Ueberlegung für nützlich, 
notmendig und damit richtig erkannt haben, das ſollten wir 
tun, an unſerem Vorſatz muß dann jeder Einwand ab⸗ 
prallen. Im Alltagsleben entſcheidet ſich's zur Genüge, wer 
im geſunden Wettbewerb den ſtärkeren Willen hat und zum 
Ziel gelangt. Das Ziel muß ſelbſtverſtändlich ſeine mora⸗ 
1 Berechtigung haben und darf nicht etwa gegen das 
Gemeinwohl verſtoßen. Berufliche, häusliche oder ſtaats⸗ 


bürgerliche Notwendigkeiten können Anforderungen an uns 


ſtellen, die nicht immer leicht zu bewältigen ſind, wir er⸗ 
füllen ſie manchmal eher unwillig als freiwillig; aber was 
g etan werden muß, ſollten wir gutwillig zu unſerem eigenen 
machen. „Wo ein Wille iſt, iſt ein Weg“; ebenſo 
wie der Appetit oft erſt beim Eſſen ſich einfindet, ſind die 
Schwierigkeiten, wenn wir ſie herzhaft anpacken, meiſt ſchon 
zur Hälfte überwunden. 
Wir brauchen nur etwas von Herzen zu wollen, um zu 
ſpüren, wie ſtark die Kraft des Willens ſein kann. Der 


Wille zur Geſundheit erleichtert dem Arzt die Arbeit, gibt 


dem Patienten vielleicht überhaupt erſt die Ausſicht auf 
Geſundung, ein zäher Lebenswille weiß ſelbſt dem Tod 
ſin Recht oft noch eine lange Jahresreihe ſtreitig zu machen, 
und im Grunde j 
wollen, um wirklich glücklich zu fein. Denn „des Menſchen 
Wille iſt ſein Himmelreich“ — aber auch ſeine Hölle! Die 
Vielgeſtaltigkeit des Lebens bietet Möglichkeiten zum Guten 
wie zum Böſen, und bei uns liegt die Entſcheidung, ob wir 
das Gute oder das Böſe wollen. Bei dieſer Entſcheidung 
ſind wir ganz und gar auf unſer eigenes Ich, auf unſere 
innere Stimme, auf uns ſelbſt als Perſönlichkeit ange⸗ 
wieſen. Freundſchaftlicher Rat darf uns ebenfalls zu der 
Erkenntnis des Richtigen helfen — um ſchlechten 0 
zu widerſtehen, ſollte jeder für ſeinen Teil Perſönlichkeit 
genug ſein. a 

Es mag nun gerade für charakterlich reife Menſchen 
gelegentlich Fälle geben, in denen Aufgaben und Pflichten 


von ihnen gefordert werden, die ſie als Zwang empfinden. 


Wir können nicht immer alles abſchütteln, was uns un⸗ 
ſompathiſch ift, es wäre vielleicht garnicht zu unſerem Nutzen. 


Was andere als „Muß“ bezeichnen, betrachten fie als Ein 


9 in ihr Perſönlichkeitsrecht. Eigenwillig beharren ſie 
uf able Standpunkt — und überſehen dabei, daß vom 
eigenen Willen bis zum Eigenſinn oft nur ein Schritt iſt. 
Von einem höheren Standpunkt aus, der auch eine höhere 
Einſicht vermittelt, erſcheint wieles, das wir wohl oder übel 
tun müſſen, als Notwendigkeit für ein höheres Ziel. 


Gewiß, eigene dringende Angelegenheiten zu verſäumen, 
iſt mitunter peinlich, erfordert Opfer. Der Betroffene zitiert 
ärgerlich: Kein Menſch muß müſſen. Das ſtimmt. Doch 
wenn er ſich der Einſicht nicht verſchließt, daß höhere Ver⸗ 
pflichtungen das eigene Intereſſe unwichtig werden laſſen, 
iſt das Muß kein Muß mehr, oder aber ein Muß, das er 


Die 


enommen müſſen wir nur glücklich ſein 


heitsblock gegründet. 


r 


Mitgliederverfammlungen des Deutſchen 
Einheitsblocks 


Kolmar 


Am 18. September wurde auch in Kolmar der Deutſche Ein⸗ 
i Die Satzung wurde in der vorgelegten 
Form angenommen und Einmütigkeit darüber feſtgeſtellt, daß 


der Deutſche Einheitsblock Kolmar in der Deutſchen Vereini⸗ 


gung aufzugehen entſchloſſen iſt, ſobald die Vorausſetzungen 


dafür vorhanden ſind. In den Vorſtand wurden gewählt als 


Vorſitzender Herr Hugo Warmbier, Kolmar, als Schriftführer 
Herr Engelbert Gebauer, Kolmar, als Kaſſenführer Herr Alwin 


Strunk, Kolmar, als Beiſitzer Herr Otto Menning, Selgenau, 


Bauer Sch 


und Lerr Michael Zantow, Kolmar. Zu Erſatz⸗Vorſtandsmit⸗ 
gliedern wurden gewählt die Herren Martin Schmidt, Mar: 
gonin, Otto Erdmann, Samotſchin, Oskar Haber, Kolmar, Max 
Hauffe, Jankendorf und Fritz Schulz, Saſtowo. 


Rosmin 


Ein Kameradſchaftsabend wurde am Sonnabend der 
vergangenen Woche vom Deutſchen Einheitsblock in Rosmin 
veranſtaltet. Die Leitung der überfüllten Mitgliederver⸗ 
ſammlung lag in den Händen von Walter Schulz⸗ 
Rosmin. Als Redner ſprach zu ſeinen Mitgliedern der 
engeren Heimat der Chefredakteur Starke über die Be⸗ 
rufung der Deutſchen in Polen und über die Bedeutung 
der genehmigten „Deutſchen Vereinigung“ für das kulturelle 
Leben. Unter den ſehr zahlreich Verſammelten ſah man ſehr 
viel Jugend. Sie diente der Volksgemeinſchaft durch mit 
Jubel aufgenommene Singchöre, einen ernſten Sprechchor 
und einen lebendig aufgeführten Laienſpiel. An dieſe Ver: 
anſtaltungen ſchloß ſich ein Tanzkränzchen. 


„ obtensn 


Am letzten Sonntag, nachmittags 5 Uhr, fand in Lobſens 


im Hotel Wieczorek eine Mitgliederve lung ſtatt, die 
außerordentlich ſtark beſucht war. Eröffnet wurde ſie von 
ultz⸗G ünte rgoft, der die Leitung der Ver⸗ 


ſammlung dem Vorſitzenden des Deutſchen Einheitsblocks 
im Kreis Wirſitz, Bauern Müller⸗Grenzdorf, über ⸗ 
trug. Erſchienen war zu der em auch der Vorſttzende 
des Neuner-Ausſchuſſes, Erik von itzleben⸗Li 1 
der ſtürmiſch begrüßt wurde. Herr von Witzleben hielt eine 
packende Anſprache über die Lage des Deutſchtums in Polen, 
und gab vor allem ſeiner Dankbarkeit und Freude zur Ge 
nehmigung der „Deutſchen Vereinigung“ Ausdruck, die uns 
wieder zu einer feſten Einheit zuſammenſchmieden müſſe 
In feinen weiteren Ausführungen wandte er ſich auch be ⸗ 
ſonders an die ſehr ſtark vertretene Jugend. Die Ausfüh 
rungen des Redners wurden oft durch ſtürmiſchen Beifall 


unterbrochen. Sodann ſprach Chefredakteur Stark e-Brom: 


berg über die neue Lage, die für die deutſche Minderheit 
in Polen durch den deutſch⸗polniſchen Zehnjahrespalt und 
durch die polniſche Kündigung des polni Minder · 
heitenſchutzabkommens in Genf entſtanden ſei. Wir Deutſchen 
in Polen müßten jetzt mehr denn je einig zuſammenſtehen, 
um den Aufgaben der Stunde und den Schwierigkeiten 
unſerer Lage gerecht zu werden. Wir könnten uns dabei 


auf die Worte des polniſchen Außenminiſters ſtützen. Als 


Vertreter der benachbarten Kreisgruppe Bromberg begrüßte 
der Bauer Piehl⸗Niederhein die Verſammlung. Zum 
Schluß feiner Ausführungen forderte er alle Anweſenden 
auf, ſich hinter den Vorſitzenden des vorläufigen Vorſtandes 
der Deutſchen Vereinigung zu ſtellen. Nach dieſer Rede kam 
es noch einmal, ebenſo wie bei den Schlußworten des Vor⸗ 
ſitzenden der Kreisgruppe des Einheitsblocks, Müller, zu 
ſtürmiſchen Kundgebungen für Herrn von Witzleben. Die 
Pauſen zwiſchen den Reden wurden durch den gemeinſamen 
Geſang neuer Weiſen und durch Vorträge von Mädchen⸗ 
hören aus Elfingen und Rosmin ausgefüllt. Im Saal felbit- 
herrſchte eine frohe, zuverſichtliche Stimmung, die ſich, als 
am Abend der offizielle Teil der Verſammlung zu Ende ging, 
bei Tanz und reger Unterhaltung fortſetzte. Erſt in den 
frühen Morgenſtunden nahm das harmoniſch verlaufene 


Feſt ſein Ende. 


THUN 


Reinekes Gaſtſpiel in Pommerellen 


10 Wir leſen in der Bromberger „Deutſchen Rund⸗ 
ſch au“: y - 
Die Deutſche Vereinigung iſt von der Behörde geneh- 
migt. Nun können wir das deutſche Volkshaus unſerer 
Heimat neu bauen. „Wir bereiten ein Werk, laßt es uns 
in Einheit bereiten!“ heißt fetzt die Loſung. Darum: 
Vergeſſen ſei aller Streit! Volkstumsarbeit kann nur Frucht 


bringen auf dem Mutterboden der Arbeits gemeinſchaft. 


der 


Es wurde vereinbart, daß es nur noch eine Volkstums⸗ 
organiſation, die „Deutſche Vereinigung“, geben ſoll. 

Doch einer iſt da, der das ſtrenge Gebot unſerer 
Stunde nicht hören : Herr Reineke, Bauer in Schle⸗ 
hen (Tarnowo) bei Poſen. Er kann von feiner Bergengen 
heit nicht los. Vor 25 Jahren ſchon trieb er einen Keil 
ziiſchen die Groß- und Kleinbeſitzer des Poſener Landes, 
ſchlug ſich auf die Seite des vom Juden Jakob Rieſſer 155 
geförderten . um mit ihm den alten „ 


die meiſten Poſener Landwirte in Treue feſt zugehören. 


Gerade in dem Augenblick, wo nun das Deutſchtum 
unſerer Heimat zu einem neuen Bunde aufgerufen wird, 


kommt Herr Reineke nach Pommerellen, um auch hier, wie 


ſchon lange im Poſenſchen, den bäuerlichen Klaſſenkampf 
zu predigen! 5 


HUN IM 


ſelber für unumgänglich hält. Ueberall, wo eine Gemein⸗ l 


ſchaft von Menſchen zu gemeinſamer Arbeitsleiſtung und 
Pflichterfüllung zuſammenwirkt, bilden Unterordnung 
und Difziplin die Vorausſetzung für das Gelingen. 


Dabei iſt es gleichgültig, wem wir die Pflichterfüllung 


ſchuldig find. ah den Arbeitskameraden, der Familie oder 


lichkeit, aber im Verlauf der 


von Herrn Reineke einberufene „Maſſenverſammlung“ Es 
iſt aber keine Maſſenverſammlung geworden, denn nur 
zweiundzwanzig waren ins „Hotel Polſki“ gekommen, um 


den Propheten aus dem Poſener Lande kennen zu lernen. 


Und ſie haben ihn kennen gelernt, nicht minder er ſie. 

Eröffnet wurde dieſe „denkwürdige“ Tagung von einem 
unbekannten, vollſchlanken Herrn im ſchwarzen Gehrock. 
Als man ihn um ſeinen werten Namen bat, geb er die ge⸗ 
heimnisvolle Antwort: „Fragen Sie die — Polizei!“ Gewiß. 
unſere tüchtige Polizei weiß vieles, und fo ift zu hoffen 
daß die Dageweſenen noch träglich erfahren, „woher 
er kam der Fahrt und wie ſein Nam und Art“. Das heißt, 
von ſeiner Gemütsart haben die Teilnehmer wenigſten⸗ 
eines „Geiſtes Hauch“ zu ſpüren bekommen. Seine Be 
grüßungsworte waren ſozuſagen noch von gemeſſener Herz: 
: Sitzung kehrte er ſeine rauhe 
Innenſeite hervor und ſchimpfte mörderlich. Zunächſt 
gab dieſer Unbekannte dem bekannten Herrn Reineke das 
Wort, das dieſer denn auch ſofort „ergriff“, ſo ergriff, daß 
es ihn zunehmend ſelber ergriff. Es war wirklich ergreifend. 

Alſo begann Herr Reineke: „Wohl 1000 Verſamm⸗ 
lungen habe ich in meinem politiſchen Leben mitgemacht. 
Ich weiß, wie es dabei zugeht. Fehler hat jeder und macht 
jeder. Auch ich. Man ſoll mir nachher gründlich den Kopf 
waſchen, wenn man meint, es tun 8 Aber das 
ſage ich: Ich habe ein ehrliches, gutes ffen und — einen 
leeren Geldſack.“ . 

Und dann blieb er bei dem gewiß uns angehen · 
fein ganz perſönliches Gedankenſtroh. Was dabei heraus 
kam? | i 

: i k, von 

Ein Gemengſel von großer und kleiner Politik, 
perfönlichen Erinnerungen aus alter Zeit und Hanf posen. 
Zwiſtigkeiten mit Or { 
ichen, von Schlag⸗ und Schimpfworte 


zolkstu ipli ürliche Empfin⸗ 
k enüber. Diſziplin, das natũ r 
ben für das, was mir mülfen muß er 5 3 a. ger 
t, behält ſeinen eigenen ; ’ 
„ eig der ndigkeiten als Zwang 


Alfred Juhre. 


baren Gedankenkörner, die fo nebenbei auf den „Tiſch des 
Hauſes“ fielen, hat dann ein gutmütiges Mitglied des 
Landbundes „Weichſelgau“ aufgeſammelt und den anderen 
Mitgenoſſen klar gezeigt: 1. Die deutſchen Bauern müſſen 
ſich eee und mit der Behörde arbeiten, um 
der Not zu ſteuern; 2. die Not der Bauern wird mehr und 
mehr aufhören, wenn die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe 
beſſer bezahlt werden und die Zinsſätze tragbar ſind. 


Damit hat freilich Herr Reineke den deutſchen Bauern 
in Pommerellen, die beinahe alle Mitglieder des Landbun⸗ 
des „Weichſelgau“ ſind, nichts Neues geſagt. Neu war ihnen 
nur Herr Reineke ſelbſt und ſeine perſönlichen Händel; fie 
zu vernehmen waren aber die Landbündler nicht nach 
Strasburg gekommen, dazu hatten ſie von Hauſe aus weder 
Zeit noch Luſt. Und ſo haben ſie ihm wirklich „den Kopf 
gewaſchen“, wie er es eingangs ſelber gewünſcht hat. Dabei 
hat Herr Reineke vieles gehört, was ihn eigentlich erfreuen 
müßte: daß im „Landbund Weichſelgau“ alles in guter 
Ordnung iſt. Auch die Zinsſätze find auf 5—6 25 herunter⸗ 
geſetzt und ſollen nach Möglichkeit noch weiter erniedrigt 
werden; in den Ortsgruppen und Vorſtänden arbeiten 
Groß- und Kleinbeſitzer einträchtig miteinander; die Jung⸗ 
bauern haben noch ihre beſonderen Sitzungen, in denen ſie 
für die Vereinsarbeit geſchult werden; die Genoſſenſchaft 
und das Kredit⸗Inſtitut erfüllen ihre ſozialen Pflichten in 
jeder Hinſicht; das Verhältnis zu den polniſchen Behörden 
iſt ausgezeichnet. N 

Jeder Landbündler ſteht darum zu feiner Berufsorga⸗ 
niſation in Treue, Dankbarkeit und Disziplin. „Was wollen 
Sie, Herr Reineke, in Pommerellen? Sie bringen uns nichts, 
was uns nützen könnte, verſuchen aber, uns zu zerſplittern. 
Fahren Sie ſchleunigſt nach Hauſe! Hände weg von unſerem 
Landbund!“ Lauter Beifall und frohgemutes Verlaſſen des 
Saales. Bald ſaß Herr Reineke wieder allein da mit ſeinem 
Helfer vom Lodzer „Kultur- und Wirtſchaftsbund“ und dem 
„großen Unbekannten“. 

Wie wir hören, will aber Herr Reineke noch nicht nach 
Hauſe fahren. Am Dienstag gedenkt er ſich eine zweite 
Niederlage in Brieſen zu holen. Wohl bekomm's! 


5 Korr. Brr. 


Wir erhielten nachſtehende Zuſchrift aus Pommerellen: 

Den Bericht über die Reineke⸗Verſammlung in Stras⸗ 
burg werden Sie in der Deutſchen Rundſchau geleſen haben. 
In Brieſen war ein ähnliches Luſtſpiel, mit dem Unterſchied, 
daß nur 2 Diskuſſionsredner, und zwar Geſchäftsführer 
Groehl aus Brieſen und Herr Obuch aus Dirſchau, zu Worte 
kamen. Sodann wurde die Sitzung von Herrn Rosner ge⸗ 
ſchloſſen. — Herr von Pflug erhielt nicht mehr das Wort, 
wandte ſich aber mit einer entſprechenden Geſte auf die die 
Verſammlung leitenden Perſonen an die Zuhörer, die 
daraufhin den Saal verließen. Die 3. Verſammlung in 
Jablonowo wurde von dem Vorſitzenden des Kul⸗ 
tur⸗ und Wirtſchaftsbundes, Herrn Ge⸗ 
bauer, geleitet und nach dem Referat des Herrn Reineke 
auch en de Seine Schlußworte waren eine einzige 
Beſchimpfung der deutſchen Minderheit. Die 
Zuhörer wurden laut und faſt handgreiflich gegen Gebauer 
und Reineke. 


Anbei ein Einladung I, wie er allenthalben ver⸗ 
teilt worden iſt. Zahl der Verſammlungsteilnehmer: Stras- 
burg 16, Briefen 30, Jablonowo 20. So fahen die Maſſen⸗ 
verſammlungen aus. Es ift nicht anzunehmen, daß nach 
dieſen Empfängen Herr Reineke nochmals Luſt zum Beſuch 
von Pommerellen verſpüren wird. Wir find auf die nächſten 
Ausgaben des „Landmanns“ und des „Deutſchen Volks⸗ 
boten“ geipann! 


In dem 
zuſchickte, heißt es: „Zu dieſer Verſammlung werden die 
deutſchen Landwirte freundlichſt eingeladen. Der Red⸗ 
ner iſt als Kämpfer für die Intereſſen der kleinen deutſchen 
Landwirte bekannt und wird in ſeinem Referat die Urſachen 
der Nöte der n Landwirte in Polen ſchildern. Ein 
Maſſenbeſuch wird deshalb erwartet.“ Wir 

n und beglückwünſchen dazu Herrn Reineke, daß ſein 

: „Erfcheint in Maſſen!“ einen ſolchen Widerhall ge- 
funden hat. Reinekes Vorſtoß nach dem rauhen Norden, 
der eine neue Kundſchaft an Stelle der ſich hoffnungslos 
zertrümmernden alten bringen ſollte, hat alſo einen „über- 
„ die Lachmuskeln überwältigenden Erfolg ge⸗ 


dur Klarſtellung 


Ans geht nachſtehende Zuſchrift mit der Bitte um Ver⸗ 
öffentlichung zu: * 

Der „Aufbruch“ brachte in 00 Nummer 29 einen den 
Tatſachen widerſprechenden Bericht „Im Zeichen der Volks⸗ 
ch der ſich mit meiner Perſon befaßt und nach Form 
und Inhalt zur Irreführung geeignet iſt. 

ch ſtelle daher feſt: 
1. Die von mir geleitete Genoſſenſchaft hat nie Eiſenwaren 
1 — e ich ſämtliche Eiſenwaren, die ich zur 
eparaturwerkſtatt benötigte, von Herrn Magdanz gekauft. Erſt 
in letzter Zeit, als Herr Magdanz aus einem mir unbekannten 
Grunde den Handel mit alen aufgab, ſah ich mich genötigt, 
auch Eiſenwaren zu vermitteln. 

2. Herr M nz hat mir ſeine Eiſenreſte zum Kauf ange 

boten. Da es zum ößten Teil En e Ye Elfen 
ndelte, habe ra er obwohl Herr Magdanz das 
se meinem Schloſſer bereits mit 21 0.15 das Kilo angeboten 

e 


3. Das Eiſen befand ſich bereits beim Gerichtsvollzieher in 
Wongrowitz. Herr Nomann und ich beteiligten uns an der Ver⸗ 
ſteigerung nur auf Betreiben von Herrn Magdanz und des von 
ihm beauftragten Gerichtsvollziehers. Der Gerichtsvollzieher 
kam zu mir ins Büro, nachdem er mich vorher von gem 
Magdanz aus ler angerufen hatte, und bat mich, im 
Intereſſe von Herrn Magdanz an der Verſteigerung teilzu⸗ 
nehmen, um einen höheren Preis zu erzielen. Da die fremden 
Bieter nicht mer öher bieten wollten, befam Herr Romann 
den Zuſchlag. Ich übernahm das Eiſen und jtellte Herrn Mag⸗ 
danz anheim, das Eiſen zu demſelben Preiſe zurückzunehmen, 
wobei ich ihm die Transportkoſten gar nicht berechnen wollte. 
Herr Magdanz machte davon keinen Gebrauch, ein Beweis, daß 
das Eiſen den Wert nicht darſtellte. 7 

4. 884 Kilogramm verroſtetes Eiſen koſteten 1 195, —, das 
find 0,22 21 je Kilo ab Wongrowitz, und nicht 1 0,16. 

So ſieht alſo der wahre Sachverhaltung aus! Der „Auf- 
bruch“ hätte ſich von der tatſächlichen Lage der Dinge leicht 
überzeugen können, wenn ex Intereſſe daran gehabt hätte. Es 
wäre ihm dann in dieſem Falle der Vorwurf einer tendenziöſen 
und irreführenden Berichterſtattung erſpart geblieben. 

(—) Hans König. 


öſen Handzettel, den der Einſender uns 


Lieber Nachbar! 


Der liebe Nachbar, der im „Landmann“ Reiſebriefe ſchreibt 
Und ſich dabei am „muskellahmen Journaliſten“ reibt, 
Der macht mir Spaß — mit ſeinem „Daß“ ſtatt „Das“ und 
„Das“ ſtatt „Daß“. 
Doch jein Genie beſiegt in mir den Dichterneid und ⸗haß 
Durch ſeinen — ach von mir ſo lang geſuchten — Reim auf 
Menſchen, 
Mit der auf ſeiner Reiſe neuentdeckten Grenzſtadt „Benſchen“. 
Auch fehlt es zweifellos dem Mann am Kopf an Stärke nicht, 
Der ohne weiteres mit ihm maſſive „Kuppeln“ bricht, 
Wobei ihm ſicher der „verſtauchte Koffer“ Schmerzen machte, 
Bis ihm das Erbſen-Nationalgerücht Erholung brachte. 
Als dieſer Landmann-⸗Reiſebrief in meine Hände kam 
Und ich ihn las — wurde ich muskellahm — Lachmuskellahm. 
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Wo Hermann Löns begraben 
liegt 


Von Adolf Peter Paul. 


Als wir einmal, mitten im nee auf dem Fort Bri⸗ 
mont bei Reims waren, auf einer: obachtungskanzel im 
Gehölz weſtlich der Feſtung ſtanden, ſagte uns der deutſche 
Fortkommandeur: „Sehen Sie, da unten bei Loivre am 
Aisne-Marne-Kanal, vor dem jetzt unſere vordere Linie 
8 liegt unſer Hermann Löns begraben.“ Zerſchoſſenes, 
kalkiges Gelände, Trümmer von Häuſern, zerſchroteter 
Bahndamm: keine grüne Heide, kein dunkler Fuhrenkamp, 
kein Brambuſch leuchtend wie Gold, kein ſchwarzes weiß⸗ 
fleckiges Moor, kein leiſe läutendes Lied vom Heidehügel 
herab — auch keine roten Huſaren, die niemals, niemals 
Schritt reiten, ſondern graue Soldaten in Stahlhelmen, 
Schanzen, Maſchinengewehrneſter, Stollen und Handgra⸗ 
naten. Und nun hat man den Füſilier vom 73. Regiment 
mit der Erkennungsmarke Nr. 309 im zerfetzten Felde ge⸗ 
funden und auf dem deutſchen Militärfriedhof in Loivre in 
das Grab Nr. 2128 geſenkt, nun hoffentlich geborgen unter 
grünes Gras und einen grünen Baum; man ſollte ihm eine 
zierliche Birke hinpflanzen aus feiner deutſchen Heide ... 
Es iſt eine heroiſche Landſchaft, in die er gebettet liegt, 
zwei Marſchſtunden von Reims entfernt, der Stadt mit dem 
gotiſchen Dom, in dem einſt die Lothringerin Johanna 
ihren König gekrönt hat; zwei Marſchſtunden in nördlicher 
Richtung liegt Berry au Bac, der faſt vier Jahre lang 
bitter umkämpfte Uebergang über die Aiſne und den Kanal, 
mit der minenzerſtampften Todesburg der Höhe 108 gegen- 
über; hier hatte Blücher den Uebergang gegen Napoleon 
erzwungen, März 1814; hier hatte zwei Jahrtauſende früher 
der Prokonſul Julius Cäſar ſeine — vielleicht germaniſchen 
— Reiter über den Fluß geſchickt, den Nerviern in den 
Rücken, und dadurch geſiegt, ſein Lager, bei Pilone, eine 
halbe Stunde davon entfernt, hat Napoleon III. ausge⸗ 
graben. Ueber die palus non magna, den Sumpf der Miette, 
den Cäſar in ſeinen Denkwürdigkeiten beſchreibt, haben wir 
im Herbſt 14 Pfahlbrücken für die Artillerie gebaut, die 
von hier aus, dem Schlachtfeld des Jahres 57 v. Chr., 
über die alte Axona ſchoß. 3 
Weiter: an der großen Nationalſtraße nach Norden 
liegt, wenige Kilometer entfernt, Corbeny, deſſen roma⸗ 
niſche Kirche wir 1914 ehrfurchtsvoll betraten, das wir 1918, 
vom Erdboden vertilgt, verließen: hier joll Karl, der erſte 
Kaiſer, zum König der Franken gekrönt worden ſein. Dicht 
weſtlich davon erhebt ſich der „Winterberg“, ſo genannt 
von ſächſiſchen Truppen nach dem heimiſchen Berge in der 
Sächſiſchen Schweiz, Oſtausläufer des Höhenrückens des 
Chemin des Dames, den Ludwig XIV. für irgendwelche 
obſkurene Tanten da oben hatte anlegen laſſen, als ſie von 
Paris in die Sommerfriſche reiſen wollten, im Jahre 1814 
ercbert von Blücher mit feinen tapferen Preußen und 
Ruſſen, die Napoleon in den böſen Ailette-Grund warfen, 
in dasſelbe Sumpfgelände, von dem aus wir, eine unbe⸗ 


Die Probe der Kraft iſt größer im Alltag als in 
Tagen beſonderen Schickſals. Gottfried Traub. 


greiflich tapfere Tat, den 1916 verlorenen Damen⸗ 
weg 1918 wieder eroberten. Hier klingen ewige Helden⸗ 
lieder deutſcher Kriegstaten! 

Jenſeits dieſes Grundes, nach dem vieltürmigen Laon 
zu, Er bei Vieux⸗Laon das camp des Romains, 
Lager Julius Cäſars — unten im Tal Berrieug wird das 
alte Bibrax der Belger fein —; hier fanden wir römifche 
Tonlampen, Münzen und Eiſendolche beim Ausſchachten 
unſerer Beobachtungsſtelle, derſelben, von der man in die 
pappelumſäumte rue nationale Laon⸗Reims blickte, über 
deren ſchnurgeradem Strich ſich die gotiſche Kathedrale der 
Champagne und er-Stadt erhob, derſelben Be⸗ 

f dem Wall, den der 
große Cäjar aufgeworfen ee der Generalfeldmarſchall 
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nachher faſt von Süden aus in das in ſchauerlich roten 
Feuern nächtlich brennende Reims mit dem Koloß ſeines 
Gotendomes burg den — aber Reims fiel nicht; wir 
mußten dann zurück, kein geſchlagenes, aber ein zermürbtes 
Heer, als General Foch den Marne⸗Sack in ſeine Zange 
nahm, und marſchierten nach Norden ab, wieder vorbei 
an Berry au Bac, vorbei an Loivre mit dem Grab des 
deutſchen Heidedichters, vorbei an ... vorbei 

Man möchte dieſe Landſchaft wiederſehen, die einem ſo 
vertraut geworden iſt, die man kannte mit jedem Kirchturm, 
jeder Ferme, jedem Baum und Strauch, die man glänzen 
ah im Herbſtkleide des Jahres 1914, die im Laufe der 
Jahre zerbrochen und zerſtampft wurde von franzöſiſchen 
und deutſchen Granaten, über die das geiſterhafte Geſchoß 
des Paris⸗Geſchützes dahinheulte, die einem mit ihren 
Tälern, Wäldern und Höhenzügen auch manchen Genuß 
landſchaftlicher Schönheit bereikete im Sommer und im 
Winter, in deren Kirchen, zu Laon, zu Amifontaine, man 
auch manch ſchönes Beethoven- oder Schubert⸗Konzert ge⸗ 
hört hatte, die heroiſche, von Cäſar bis Hindenburg in 
mancher weltgeſchichtlichen Schlacht umkämpfte Landſchaft, 
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über der am 26. September, dem Todestag des deutſchen 


Volksdichters, im goldenen Glanz des Champagne⸗Herbſte⸗ 
ein deutſches Lied wehen möge, 

ein leiſes Lied, ein ſtilles Lied, 

ein Lied ſo fein und lind, 

wie ein Wölkchen, das über die Bläue zieht, 

wie ein Wollgrasflöckchen im Wind 


Der Spion 


Von Helmut Götzelt. 

An einem ſchönen Septembermorgen — man ſchrieb 
das Jahr 1786 — betritt ein Fremder den Schloßhof in 
Malſeſine, einem kleinen italieniſchen Küſtenort an der 
öſterreichiſch⸗-venezianiſchen Grenze. In maleriſchem Falten⸗ 
wurf umgibt eine weite blaue Pelerine die ebenmäßig ge⸗ 
wachſene Geſtalt des Jünglings, der mit unwillkürlichen 
Gebärde den breitrandigen Kalabreſer abnimmt, als grüße 
er in den verroliterien. enerbeſten die Zeugen vergangener 
Jahrhunderte. Das geiſtvolle, vom ind gebräunte 
Antlitz iſt erfüllt von einer feſtlichen Freude und erſcheint 
bereit, ſich dem Einſtrom ſchwermütiger Schönheit wie eine 
Opferſchale zu öffnen. Unter der hohen, edelgewölbten Stirn 
leuchten ſonnenhaft große, dunkle Augen, als trügen ſie in 
ſich noch die freie Weite des Meeres, das der Fremdling 
nach dem Gebot uralter Sehnſucht mit flüchtigem Kiel durch⸗ 
pflügte. Man ſieht es ihm an, daß er in ungeduldiger Er⸗ 
wartung am Bug des Schiffes geſtanden haben mag, um als 
Erſter dieſen geſegneten Strand zu erblicken, deſſen Wunder 
er ſich nun mit Entdeckerfreude erobert. 

Einige Stufen zu dem verſchloſſenen Portal des Ge⸗ 
bäudes hinaufſchreitend erſpäht der Wanderer ein ſteinernes 
Bänkchen und läßt ſich im Schutz der Mauerniſche aus: 
ruhend nieder. Er breitet ein Skizzenbuch auf feinen Knier 
aus und beginnt den alten Schloßturm zu zeichnen, der ſich, 
vom Epheu dicht umſponnen, romantiſch gegen das makel⸗ 
loſe Blau der gewaltigen Himmelskuppel abhebt. Im 
Augenblick iſt alles andere vergeſſen und unwichtig, — mit 
der Ausſchließlichkeit, die ſeltenen und ſtarken Naturen 
eigen iſt, vertieft ſich der junge Menſch in das kleine Kunſt⸗ 
werk, das da in zarten aber beſtimmten Kohle⸗Strichen auf 
dem weißen Blatt entſteht. 

„Was machen Sie da?“ fragte eine barſche Stimme 
den Ueberraſchten, der ſich plötzlich von einer Schar geftiku- 
lierender Menſchen umgeben ſieht. Der Fragende iſt an dem 
gewichtigen Schlüſſelbund als Kaſtellan des Schloſſes zu 
erkennen — ſein ganzes Weſen drückt Empörung aus, die 
förmlich in den weißen Haarbüſcheln des gut gemeißelten 
Kopfes zittert. Kichernd und neugierig ſtehen junge Dirnen 
dabei — gute lombardiſche Raſſe, wie der Malersmann mit 
ſachlichem Intereſſe feſtſtellt. Eine rundliche, verblühte Frau 
erzählt mit lebhaften Geſten, wie ſie gleich anfangs Verdacht 
geſchöpft habe, als der Fremde ſich ſo verſtohlen umſah; und 
als er dann zu zeichnen begann, ſei ihr alles klar geworden. 

„Nun — da ſieht man es ja!“ keift ſie und tippt unge⸗ 
niert mit fleiſchigem Zeigefinger auf das Skizzenblatt, deſſen 
Urheber nichts von alledem begreift. 

„Da ſieht man es ja, daß der noble Herr es auf die 
Zitadelle abgeſehen hat — wird ihm gut bezahlt in Oeſter⸗ 
reich!“ 


Der Kaſtellan nimmt mit die Zeichnung 
an ſich Feen fie n die er dem 


völlig Verblüfften vor die Füße wirft. Dem wird es nun 


V in als Schauſpiel 

dem fie ſich mit ſüdlicher Lebhaftigkeit debattierend betei 

Die ne wird zum Tribunal und auch dem jungen Maler 
wird es nun etwas ſchwül, als er in regelrechtem Verhör 
eg muß, daß er im Verdacht ſtehe, Spionage zu 
treiben. 
Vergeblich die Beteuerungen, er ſei auf einer Kunſt⸗ 
reife begriffen und ſchätze die alten, kriegeriſch doch be⸗ 
deutungsloſen Mauerwerke nur nach ihrem maleriſchen 
Wert. Man glaubt weder ſeinem Reden noch der gefüllten 
3 mit den Bildern des Koloſſeums und anderer 
antiker Bauwerke. Die Verhaftung ſcheint unvermeidlich, 
da fällt bei Angabe der Perſonalien der Name der fürſt⸗ 


lichen Reſidenz Weimar. 
„Si 


entſche iden f 
Erleichtert atmet der Deutſche auf, als der Amtmann 
beipflichtet. Gregorio wird herbeizitiert — ein weitgereiſter 
Mann, von wohlwollendem, klugem Weſen dem Stand 
VVV 
Welt umgetan und wirklich längere in 
Raſch ergibt ſich 
nach dieſem oder 
jenem Handelsherrn, daß der junge trefflich dee Men⸗ 
ſchen und Verhältniſſe ſeiner Heimatſtadt kennt. 
ich Bu er Hl de ae die Einladung 
uldigung entläßt man den 5 i 
feines Retters dankbar annimmt, ihn 


m ke 
begleiten. Der Podeſta fühlt ſich bewogen, als Entſchädi⸗ 
gung Für de Dernichtele Selhmung i 


korb zur Barke tragen läßt, die ihn mit 

entführt. — Heute noch bewahren die Ur 

in Ehrfurcht eine Zeichnung, die der junge Künſtler f 

als Dank hinterließ. Sie zeigt den damaligen Schloßturm. 

der heute längſt verfallen iſt, und trägt das Signum: 
„Johann Wolfgang Goethe, Sept. 17887. 


Ameneeeeeeeeeeeeeeeemeenmmeenmmeenmememnmenmnmnmumnanmnumnun 


Verantwortlich für „Die Wahrheit“: Hans Machatſcheck. Drud 
und Verlag: Concordia, Sp. Akc., drukarnia i wydawnictwo 
Sämtlich in Poſen. Zwierzyniecka 6. 


N 


